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ntweder er hat heute mal
kräftiger angeheizt oder es
kommt einem nur so vor,
von draußen reinkommend.

„12 Grad, das reicht mir beim Ar-
beiten. Hier ist nicht Sofa und Rot-
wein“ sagt Stephan Potengowski.
Er steht vor der zentralen Maschi-
ne seiner Werkstatt im Gewerbe-
park Schirm, einer Säge. Einige
Schallschutzkopfhörer sind aufge-
reiht. Hier ist es nicht immer so lei-
se wie jetzt, bei einer Tasse Tee im
Nebenraum.

Stephan Potengowski hat eine
Nische gefunden im Kunstbetrieb.
Man könnte auch sagen: Im Hand-
werk. Schon im Studium der Holz-,
und Steinbildhauerei in Bischofs-
heim und Kiel war das immer so ei-
ne Frage. Kunst oder Handwerk?
„Früher“, sagt Potengowski, also in
Wien und Berlin, auch noch in den
Anfangsjahren in Tübingen, „frü-
her war das so: Ich machte meine
Kunst. Und handwerkliche Jobs
zum Geldverdienen. Heute ver-
zahnt es sich.“

Und zwar in Form von ange-
wandter Kunst. Ein Großteil davon:
Ausstellungsaufbau. Was vielleicht
missverständlich klingt. Potengow-
ski zimmert nicht Stände für die
nächste Spielzeug- oder Compu-
termesse. Er inszeniert Räume für
Museen, entwirft die Dramaturgie
der Präsentation. Und führt auch
die Umsetzung gleich selber durch.
Alles in einer Hand. „Szenografie“
wäre wohl der bessere Ausdruck,
auch wenn er vielleicht zu sehr ans
Theater erinnert. Wobei: Fürs ITZ
hat er mit die beiden schönsten
Bühnenbilder entworfen. Den Dra-
chen in „Nee, ich bin bloß fett ge-
worden“. Und das große Bett in
Schräglage in „Im Rausch der Ma-
schinen oder Das Recht auf Faul-
heit“. An der Uni unterrichtet er
tatsächlich „Szenografie als
Kunstform“ im Masterprofil Mu-
Sa (Museen und Sammlungen).
„Mir ist auch wichtig, dass sich
das etabliert. Viele, die an Museen
arbeiten, machen es halt so, wie
sie es mal gesehen haben.“

Neben diesen Gestaltungs- und
Bauaufträgen für die Präsentation
bietet Potengowski auch den Bau
von Möbeln an. Eigentlich muss

E
man, vor allem in diesem Fall,
eher sagen: bieten sie den Bau von
Möbeln an. Der Künstler betreibt
mit seiner Frau, der Schreinerin
Sirke Heid, das „Atelier für Form-
gebung“. Seit fünf Jahren haben
sie eine Lebens- und Arbeitsge-
meinschaft.

Aber zum Kerngeschäft: Poten-
gowskis Arbeitgeber sind in Tübin-
gen zum Beispiel das Stadtmuse-
um, das MUT, der Hölderlinturm,
das ITZ. Oder Museen in der Regi-
on. Die Leonardo-Ausstellung hat
er konzipiert. Auch „UDO – der
erste Spaziergänger“. Oder die
Ausstellungen der Artists in Resi-
dence. Neben der Kreuzung aus
Handwerk und Kunst hat die Sache
noch zwei weitere Vorteile: „Ich
hab immer schon inhaltlich gear-
beitet. Und ich liebe die Kooperati-
on mit anderen.“ Manchmal geht
es jenseits der Arbeit weiter: Mit
Morgan O’Hara zum Beispiel, der
80-jährigen Artist in Residence aus
New York, verbindet ihn inzwi-
schen eine richtige Freundschaft.
Er hat sie sogar nach Venedig ge-
fahren – wo sie ihren Lebensabend
verbringen möchte.

Auftraggeber, die nicht das Ge-
wohnte wollen, sind bei Potengow-
ski goldrichtig. Er hat einen eige-
nen Kopf, sucht nach kreativen,
nachhaltigen Lösungen. Und
kommt immer wieder auf die ers-
ten, einfachen, aber oft von Sekun-
därballast überlagerten Fragen zu-
rück: Worum geht’s? Was sieht der
Betrachter? Dann gilt: Form fol-
lows function. Wobei die Funktion
nicht ohne die Geschichte, das
Herz einer Sache zu denken ist,
nicht ohne das Leben, das sich in
die Dinge einschreibt und wieder
aus ihnen zurückstrahlt.

Als Freunde nach einem Umzug
eine neue Treppe eingebaut haben

wollten, entdeckte Potengowski
unter Schichten von Teppichen
und Linoleum das ursprüngliche
Holz der Treppenstufen. In der
Mitte hatten sie alle diese Delle.
„Da sind jahrzehntelang Menschen
mit schweren Schritten hoch, Kin-
der sind gesprungen, das hat sich
alles eingezeichnet. Ich hab ihnen
gesagt: Ihr müsst das so lassen.“

Bei der angekauften Leonardo-
Ausstellung wiederum verstand er
nicht, warum Leonardos Skizzen

auf weißen Sockeln präsentiert
wurden, mit Plexiglas oben drauf,
die Drucke in Goldrahmen, wie
Kunstwerke. „Das sind Modelle
zum Benutzen, so waren sie ge-
dacht, und so sollten sie auch
gezeigt werden“, fand er. Nach
Rücksprache durfte er ein anderes
Konzept entwickeln, sein neuer
Focus: Wie sieht es in Leonardos
Kopf aus?

Letzten Sommer wollte er eine
Gemeinschaftsausstellung mit
Künstlern wie Susanne Maute, An-
gelika Zeller, den Architekten Dan-

nien&Roller und dem Restaurator
Sebastian Rogler in der Kulturhalle
organisieren. Lauter Parzellen für
die einzelnen Künstler, jeder
macht sein Ding, aber alle zusam-
men arbeiten an einem Ziel: Geld
zu erwirtschaften. Schnöde? Nein,
sehr kreativ, sogar karitativ: „Man
könnte Räume in der Kulturhalle
vermieten. Man hätte ein Riesen-
hochbett reinbauen können mit
Schlafplätzen. Die Idee: Wir krie-
gen 300 Euro für die Ausstellung

und geben am Ende 3000 zurück,
um die notleidende Kultur zu för-
dern.“ Leider kam Corona dazwi-
schen. Die Ausstellung ist jetzt aufs
nächste Jahr verschoben.

Manchmal wird er auch als Ku-
rator geholt, wie bei Natalia Zuma-
rans Gemeinschaftsausstellung
„Memoria“. Oder das Kulturamt
braucht jemanden, der bei einer
Conterpart-Fotoausstellung von
Studierenden aus Tübingen und
Ann Arbor die Hängung über-
nimmt. Potengowski platziert dann
schon mal Fotos von Himmel ganz

weit oben unter der Decke oder Fo-
tos von Gullis auf Fußbodennähe.
Mit solch unkonventionellen Ideen
tat man sich schwer, damals, vor 20
Jahren, als Potengowski nach Tü-
bingen kam, beim jungen Shedhal-
lenverein aktiv wurde und dem
Künstlerbund beitrat. Aus dem er
bald wieder austrat. „Ich hatte den
Eindruck: Neue Ideen waren da
nicht gefragt.“

Ganz freie Projekte? „Eine Zeit-
frage, fast wie Urlaub.“ Ziemlich
frei war jene Arbeit, die er und Sir-
ke Heid für einen Raum im Honau-
er Tuffsteinkeller einrichteten.
Aber auch da zeigt sich: Potengow-
ski sucht den Bezug, das Miteinan-
der, den Punkt, an dem die freie
Kunst sich mit dem Leben der
Menschen verbindet – oder, wie er
selbst das nennt: „Der Punkt, an
dem Kunst weitergeht.“

Unter den Tuffsteinkellern gab
es einen Raum, der in den siebziger
Jahren der Partykeller der Jugend-
lichen war. Potengowski startete
einen Aufruf, machte einige der da-
maligen Jugendlichen ausfindig,
heute Menschen um die sechzig.
Sie bauten ein Modell, wie der Kel-
ler damals aussah, im Maßstab 1:10.
Dann setzten sie das Modell im
Originalmaßstab um. Von der Ein-
richtung über das Bier bis zur Mu-
sik der alte Partykeller, so tupfen-
gleich wie möglich. Beim Fest ka-
men die damaligen Jugendlichen
mit ihren heutigen Kindern. Es war

wie eine Zeitreise. Apropos Model-
le: Auch für Architekturbüros baut
er hin und wieder welche.

Fürs Café Südhang an der
Krummen Brücke hat er die Theke
gebaut. Zur Zeit entwirft er eine
andere Theke, für die Kulturhalle,
damit die da nicht immer nur einen
schnöden Tisch hinstellen müssen.
Potengowski hält sie ganz in Weiß,
sie soll ja von der dort ausgestell-
ten Kunst nicht ablenken. Das Reli-
ef besteht aus vielen Referenzen
der lokalen Kulturszene. Und dann
will für den Hölderlinturm die

Spendenkasse neu gestaltet sein –
mit Rechnungen, die Familie Zim-
mer aufbewahrte, um sich das Geld
wieder von Hölderlins Mutter zu-
rückerstatten zu lassen.

Fürs Nagolder Steinhaus, eine
Art Stadtmuseum, entwarf Poten-
gowski ein Ausstellungsband, das
nun den buckligen und denkmalge-
schützten Wänden vorgeschaltet
ist. Und für die Tübinger Orienta-
listen entwarf er die nun hoffent-
lich am 19. April eröffnen dürfende
Ausstellung „1000 Namen Vish-
nus“. Wer die Räume kennt, wird
sie vermutlich nicht wiedererken-
nen, der Künstler zeigt die Fotos,
das Modell.

Natürlich, heute könnte man
alles auch mit entsprechenden
Programmen am Computer er-
rechnen und bebildern. Das wäre
exakter. Aber gerade die kleinen
Abweichungen zwischen dem
handwerklichen Modell alter
Schule und der nach ihm gebau-
ten Ausstellung schaffen wertvol-
le Freiräume, bieten der Phantasie
Spielraum

Was Aufträge betrifft, setzen
behördliche Spielregeln der Kun-
denkartei Grenzen: Museen, die
verpflichtet sind, via Ausschrei-
bung das kostengünstigste Ange-
bot anzunehmen und auf die ge-
naue Umsetzung eines bereits be-
stehenden Plans pochen, landen
nicht bei Potengowski. Obwohl er
durch das Konzept von Idee und
Ausführung in einer Hand und die
Wiederverwendung von Materia-
lien sehr ökonomisch arbeitet.
Und auch nicht allzu wählerisch
sein darf. „Ich muss schaffen, ich
habe Kosten.“

Frau Sirke macht momentan ei-
ne Zusatzausbildung als Werkleh-
rerin, Söhnchen Lobo braucht mit
Downsyndrom viel Zeit. Die Wo-
che ist eng getaktet. Trotz zweiten
Lockdowns und pandemiebeding-
tem Ausstellungs-Aus nimmt ihm
Corona im Moment nicht die Ar-
beit, es gab einige Absagen, ja,
aber auch private Anfragen.

Und es muss vieles vorbereitet
werden. Vom Stadtmuseum hat er
den Auftrag, die Stadtansicht von
1819, dieses Lindenholzmodell,
künstlerisch zu installieren. Dann
kommt es aus der Dauerausstel-
lung ins Foyer. Seitdem macht er
sich über die Stadt und seinen ei-
genen Bezug zu ihr Gedanken.
Das hat er noch nie vorher getan.
Und nun festgestellt dass er selbst
auf einer Schnittstelle der Stadt
sitzt: „Hier waren die Handwer-
ker, dort die Unileute. Ich vereine
beides in meiner Person.“ Nimmt
man den Künstler als Dritten im
Bunde noch dazu, hat man das
Dreieck, in dem Stephan Poten-
gowski sich bewegt.

Der Punkt, an dem Kunst weitergeht
Freie Tübinger Künstler (11)  Ausstellungs-Szenografie, freie Kunst, Modellbau, Möbel, vom Entwurf bis zum Bau in einer Hand:
Stephan Potengowski hat – vor allem durch seine Arbeiten für Museen – eine Nische im Kunstbetrieb gefunden. Von Peter Ertle

Wer ist eigentlich freier Künstler? Fällt
der experimentelle Cellospieler, der eine
Halbtagesanstellung im Orchester hat,
weg? Die Fotokünstlerin, die einen fes-
ten Vertrag an der Volkshochschule
hat? Die Schauspielerin, die ein kleines
Kindertheater gegründet hat und in die
kommunale Regelförderung gekommen
ist – gilt ihre kleine Companie dann
schon als Institution? Und ist sie also
nicht mehr frei? Wie verhält es sich mit
dem bildenden Künstler, der für Museen
arbeitet und Möbel für Privatleute her-
stellt? Sehen wir ihn mehr als Handwer-
ker denn als Künstler? Wer ist freier
Künstler? Nur der, der keine vertraglich

festen, regelmäßigen Einkünfte hat? Sich
ausschließlich über seine Auftritte/ Ver-
käufe finanziert? Vielleicht sogar nur,
wer überhaupt keine Nebenjobs hat?
Dann bliebe kaum jemand übrig. Oder
nur noch diejenigen, die einen vermö-
genden Partner, Immobilien oder ein
Erbe im Hintergrund haben. Kunst ist
meist mehr oder weniger brotlos. Wir
sind daher mit der Definition nicht
streng. In dieser Serie stellen wir Künst-
ler vor, die jene Kunst, wegen der sie
hier aftauchen, nicht via Festanstellung
an einem Haus ausüben. Und ansons-
ten so unterschiedlich sind, wie die
freie Kunstszene eben ist.

Wer ist freier Künstler?

Arbeiten für die Leonardo-Ausstellung an Ernst Seidls MUT, einem der verlässlichen Auftraggeber des Künstlers. Bilder: Potengowski

Mit dem Handy ins Arbeitsmodell fotografiert: So sollen die Räumlichkeiten der Ausstellung „1000 Namen
Vishnus – Illustrierte Sanskrit-Handschriften“ einmal aussehen.

Stephan Potengowski
Bild: Peter Ertle

Das große, schräge Bett für die ITZ-Inszenierung „Das Recht auf Faulheit“. Im Honauer Tuffstein: Zeitreise in einen Partykeller der 70er Jahre.


